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DER SCHWEIZER SOLDAT 677

Uon de#* Pflicht der Uffbctcili^tcff
Lieber Wy!
Ihr Artikel, den Sie unter dem Titel

«Karfreitag-Ostern» erscheinen ließen, hat
sicherlich eines gefunden: Widerhall. Er

wurde als mutige Stimme begrüßt oder als

verzerrte abgelehnt.
Ich selber habe Ihren Artikel mehrere

Male gelesen und bin vom Eindruck nicht

ganz losgekommen, dal; er eine Erwide-

rung fordert.
Das Augenscheinliche in Ihrem Aufsatz ist

wohl das, dafj die Neutralität dort als über-
wunden zu gelten habe, wo es um den
Kampf der Menschheit um Gerechtigkeit
und Freiheit gegen ein Verbrechertum
ginge. Eine These, der sicherlich alles seine
Zustimmung gibt, auch jene, die Sie als

Verbrecher deklarieren. Das zweite eben-
falls augenfällige ist das, dal) für Sie die
Frage der Kriegsverbrecher eine gelöste
ist, daf) für Sie die Welt wirklich in Schwarz
und Weif) auseinanderfällt.

Von der Presse ist bis vor einiger Zeit
Zurückhaltung gefordert worden. Die Not-
wendigkeit dieser Haltung ist mit unserer
Neutralität begründet worden. Wenn ich

nun aber Ihre Schwarz-Weiß-Malerei ab-
lehne (und ich weif), daf) ich damit nicht
der einzige bin und daß Ungezählte bereits
den Ton gewisser Zeitungen und Illustrier-
ten in unserem Land als nicht mehr seriös
empfinden), so geschieht dies nicht darum,
weil unsere Neutralität selbstverständlich
gewisse taktische Verhaltungsmaßregeln er-
fordert, sondern allein darum, weil Ihre
Darstellung mit der Wirklichkeit, und das
heißt mit der Wahrheit, in Konflikt gerät.

Sie reden gegen den Haß und sind offen-
bar selber sein Opfer. Das beweist mir
allein die Tatsache, daß in der Aufzählung
der Haßresultate die Namen von Harn-
bürg, Köln, Dresden, Berlin, Paris, War-
schau, Bremen, Kassel und ungezählt andere
fehlen. Sie vergessen, was es für ein Volk
bedeutet, wenn täglich Tausende von
Frauen und Kindern durch Luftangriffe ge-
mordet werden. Wir Schweizer haben da-
von ja überhaupt nur einen ganz kleinen
Vorgeschmack erhalten. Auf unser Land
sind kein Tausendstel aller Bomben gefallen
und wir betrachten diese Bombenwürfe
dennoch als ein rechtes nationales Unglück.
Nehmen wir nun aber an, Zürich, Bern,

Der britische Kriegsberichter Ch. Morgan,
der vor kurzem in einem Frontabschnitt in
Holland weilte, spendet der da kämpfen-
den Infanterie folgendes Lob:

In Holland und im Winter handelt es
sich vornehmlich um einen Infanteriekrieg,
nämlich einen Krieg des Wartens, des Ab-
fastens und des Patrouillierens. Niemand
weiß dies besser oder hat mehr Achtung
vor der Infanterie als die Panzerleute und
Kanoniere. Sie haben guten Grund dafür.
Ich fand die Infanterie auf einer Sfraße und
im Gebiet eines kleinen Netzes von Ka-
nälen, die nach dem Niemandsland führten.
Am Straßenrand, wo immer die Sicht gut
war, hatte sich einer der Infanteristen ein-
gegraben in einem seiner Körperlänge ent-
sprechenden und etwa faßweiten Loch.
Dorf standen sie in Gruppen mit ihren Sten-

Basel, Freiburg usw. lägen täglich, stünd-
lieh, unter dem Hagel eines erbarmungs-
losen Feindes, wir wüßten: all dies ge-
schiebt nicht aus Irrtum, sondern mit Ab-
sieht...; und wir wüßten: in unserm Lande

gibt es dennoch Menschen, die von diesen
Bombenwerfern die Befreiung erhoffen.
Dann, allein dann haben wir das richtige
Verhältnis, wie es sich zwischen dem
deutschen Volk und den von ihm verfolg-
ten Juden ergeben hat. Zudem kann ich
für meine Empfinden zwischen den Juden-

progromen und den sowjetischen Greuel-
taten und dem angelsächsischen Luftterror
weiß Gott keinen, nicht einmal graduellen,
Unterschied sehen. Der Krieg hat auf allen
Seiten zu einer unsagbaren Verrohung ge-
führt. Das Zweite: Neben diesen Taten der
Rohheit fordert der Krieg doch auch wie-
der die besten Kräfte im Menschen. Sicher-
lieh sind in keinem kriegführenden Volk
in hundert Jahren soviel Selbstüberwindung,
soviel Opfersinn, soviel persönliche Tapfer-
keif, soviel stille Taten gefordert und ge-
zeigt worden, wie in diesen vergangenen
sechs Kriegsjahren. Diese Zeugnisse seeii-
scher Größe sind nun aber in nicht zu

geringem Maße im deutschen Volke zutage
getreten. Ein Volk, das nur von Verbrechern
geführt würde, könnte nicht jahrelang
einer halben Welt widerstehen; die Namen
von St. Malo, Posen, Königsberg, Breslau
sprechen zu deutlich. Die primitive Erklä-

rung des deutschen Widerstandes an der
Front und das Wiederaufleben des Krieges
hinter der Front (organisiert durch die
«Werwölfe») einfach durch den Faktor
«Zwang» ist selbst aus den Betrachtungen
des deufschlandfeindlichen Lagers ver-
schwunden. Es wird auch dort nicht ge-
leugnet, daß die nationale Kraft, das Be-
wußfsein, für seine Heimat zu kämpfen, die
Triebfedern des unheimlichen Widerstands-
willens sind.

Das Drifte: Wie falsch diese Schwarz-
Weiß-Technik ist, zeigt sich auch jedem, der
Gelegenheit hatte mit deutschen und fran-
zösischen und italienischen Verhältnissen
näher bekannt zu werden. Die Taten der
sog. Patrioten in Frankreich und Italien,
die zu einem weit verbreiteten furchtbaren
Bandenunwesen geführt haben, die sog.
«Säuberungs»-Prozesse in Rumänien (man

Cot der
Gewehren und bewachten die Straße, bis
sie abgelöst wurden. Und die Ablösungen
erfolgten nicht sehr häufig in diesem De-
tachement, das, auch wenn die Front vor-
übergehend statisch blieb, täglich infolge
des feindlichen Artilleriefeuers Verluste er-
litt. Tag um Tag nahmen diese Verluste zu,
und das Gebiet, das verteidigt werden
mußte, wurde nicht kleiner. Ersatz war
dringendl nötig, besonders Offiziere. Auch
der Ruhe hätten die Leute bedurft, doch
bestand wenig Hoffnung darauf. Diese
Truppen waren seit der Landung in der
Normandie einmal zehn Tage und einmal
fünf Tage außer Aktion gewesen. An der
Kanalböschung haften sich andere Züge in

weniger tiefe Löcher eingegraben. Diese
Löcher waren mit Stroh ausgekleidet, und
die Soldaten erhoben sich aus ihnen, um

vergleiche englische Berichte!), die «Be-

freiung» Finnlands, Bulgariens, die Ver-
hältnisse in Belgien und Frankreich, die in

allen Fällen in einem Chaos geendet haben,
die sog. Kollaborationistenprozesse, bei
denen allein schon die Gesinnung mit dem
Tode bestraft wird, die in den ersten Tagen
in Toulon über 700 Menschen die Todes-
strafe brachte — all diese Taten und Ereig-
nisse sollten uns in der Beurteilung vor-
sichtig machen.

Viertens: Der Krieg hat auf beiden Seifen
solch ungeheure Opfer gefordert, daß wir
als Angehörige eines unbeteiligten Staates,
die Standpunkte und Beurteilungen der bei-
den Kriegsparteien nie einfach übernehmen
dürfen, ohne die Wahrheit zu verfälschen.
Mag eine Beurteilung der Dinge, wie Sie
sie vorgenommen haben, aus dem Munde
eines Bewohners von London sehr begreif-
lieh erscheinen, so ist sie aus dem Munde
eines schweizerischen Soldaten nicht ver-
ständlich. Hier setzt m. E. die Pflicht der
Neutralen ein, von der man so gerne
spricht: wir haben die Pflicht, gemäß un-
serer Stellung als Dazwischenstehende,
Verhältnisse und Standpunkte beider Par-
feien nach bester Möglichkeit zu prüfen.
Daß wir dann denoch der Welt der einen
oder andern Partei näher stehen, versteht
sich. Aber was uns wohl unmöglich sein
wird: eine Beurteilung, die glaubt auf der
einen Seite die Urheber alles Unglücks und
auf der andern Seife die Hersteller alles
Glücks zu sehen, denn der Anspruch auf
den Titel des Frieden s schaffers gibt noch
nicht a priori die Berechtigung zur Führung
dieses Titels!

Im übrigen sollten wir uns hüten als
Richter aufzutreten, denn es steht nirgends
geschrieben, daß auch wir die Belastungen
des Krieges, die von England, Rußland und
Deutschland in so heroischer Art und Weise
erfragen worden sind und ertragen werden,
ebenso heroisch durchgestanden hätten. Die
Beispiele, wo Staaten, mit denen wir uns

gerne verglichen haben, in entscheidender
Stunde eben nicht «bis zum letzten Bluts-
tropfen» kämpften, dafür aber nun heute
in nur um so härterer Art und Weise aus-
gesogen werden, sollten uns noch alle
deutlichst vor Augen stehen.

Obit. R. Sturzenegger.

mit uns zu reden und die Drähte zu flicken,
mit welchen in der Nacht Alarm gegeben
wird. Ihre Aufgabe bestand darin, diesen
Sektor zu verteidigen, während an ihrer
Flanke eine schottische Division den feind-
liehen Keil auf dem andern Ufer der Maas
angriff und weit entfernt am andern Ende
der Linie Kanadier und Briten eine heftige
und! blutige Offensive führten, um die
Scheidemündung vom Feinde zu säubern
und die Zufahrtswege nach Antwerpen vom
Meer her frei zu machen. Das Ausharren
im Morast an der Kanalböschung bringt
keine aufsehenerregenden Auszeichnungen.
Es ist überdies sehr gefährlich, wenn in-
folge der Wetterumschläge keine Luftauf-
klärung unternommen werden kann. Dann
hängt alles von der Infanterie und ihren
Patrouillen ab Bo.
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